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Fortsetzung von Seite 4

bisherigen Gotthelf-Filmen lebt er darin, darum besonders, weil "Geld
und Geist" Gotthelfs am unmittelbarsten uns noch anzusprechen
vermag; weil die Gesinnung, die Mission Gotthelfs ohne Umschweife und
ohne hinstorisierendes Eindenken in die Problematik jener vergangenen
Zeit auf uns einzudringen vermag. Daran war ja Franz Schnyder offenbar

vor allem gelegen: uns zu berichten, welche Verderbnis das Geld
haben kann, wie schrecklich der Schaden ist, den der Mensch an seiner
Seele nimmt, so er über dem Geld die Liebe vergisst..

Das Anliegen Franz Schnyders ist echt und stark, man spürt es
aus diesem Film. Es in modernem Gewand darzustellen, es in unsere
eigene Zeit anzusiedeln, hätte man sich - gerade nach dem "10. Mai" -
gewünscht, und es mag sein, dass ein nächster Film Franz Schnyders
diesen Schritt in die Gegenwart wagt. Aber es ist das gute Recht eines
Künstlers, im Film wie anderswo, den geschichtlich oder literarisch
gegebenen Stoff dazu zu verwenden, durch ihn eine Analyse der eigenen
Zeit zu geben. Das hat Franz Schnyder getan, legitim geleitet von der
Auffassung, dass Gotthelfs Ruhm (so wenig er gelesen wird) mithelfe,
das kostspielige Abenteuer eines Films, der für unsere Gegenwart ein
Spiegel sein will, zu bestehen. Und ein Spiegel ist dieser Film denn
auch. Wer rechtet, dass Franz Schnyder neben die Handlung, die an
sich so dürftig an Aktion ist, noch Predigten stellte? Auch hierin folgte
er Gotthelf genau. Ohne das Traktat ist auch Gotthelfs dichterische
Gestalt nicht zu begreifen, und wer ihn um diesen Aspekt seines künstlerischen

Seins kürzen möchte, kürzt ihn um jenen Hintergrund, jenen
Mangel vielleicht, ohne den das Grosse an ihm nicht zu verstehen ist.

Franz Schnyder hat, indem er die Handlung durch die Predigten
des Pastors unterbricht, um sie - dem Text Gotthelfs nachspürend -
zu kommentieren, den Versuch unternommen, die Geschichte des
Liebiwylhofes zu vergültigen, sie von der unmittelbaren Zeit abzuheben
und ins Unvergängliche transzendent zu machen. Der Versuch ist ihm
nicht völlig geglückt, weil im Film das Gültige aus der Konkretheit des
Geschehens heraus erkannt werden sollte. Und wenn er ihm dennoch
ein Stück weit geglückt ist, so dank dem Schauspieler, der den Pastor
gibt, dank Matthias Wieman. Dass Wieman ein untadeliges Bühnendeutsch

spricht, braucht nicht zu stören, wenn immer man nur begreift,
dass ihm, beziehungsweise seiner Rolle, Franz Schnyder die Funktion
des Betrachters, der moralischen Instanz, zugedacht hat: er hebt sich
so unverkennbar ab. Freilich, diese Distanzierung ist nicht voll
geglückt, eine Hauptfigur, und der Pfarrer ist eine, zugleich im Spiel
zu haben und sie von dem Geschehen abzusetzen, als Kommentator zu
erhöhen, ist schwierigstes Unterfangen. Wo Schnyder hingegen eine
durchaus glückliche Hand hatte, das ist der Schluss: wenn die Bauern
zum Liebiwylhof kommen, wo Aenneli im Sterben liegt. Hier gewinnt
der Film, wie so oft bei Franz Schnyders Schlüssen, unerwartet jenen
epischen Gang, den man sonst stärker sich wünschte; hier stimmen
Situation, Gefühl und Gebärde völlig überein, ist Vollendung im Menschlichen

und im Formalen. Dieses Ende macht manches gut, was nicht
so stimmt. Es ist rührend, in einem schicklichen Sinne.

Schauspielerisch schenkt der Film erstaunlich vieles. Margrit
Winter als Aenneli ist lebendig und packend in ihrer (ersten) Mütterrolle,

Erwin Kohlund hat als Christen eine Reife und Innerlichkeit
erlangt, eine Doppelbodigkeit, die ihn noch weiterführen wird. Elisabeth
Berger als Anna Mareili ist eine Entdeckung; sie erscheint intensiv,
mädchenhaft, ohne zimperlich, frisch, ohne burschikos zu sein, hat
Augenblicke einer Subtilität, die ein entwicklungsfähiges Talent
verspricht. Neue Gesichter zu sehen im Schweizer Film, es macht einen
glücklich. Auch das Gesicht von Fritz Nydegger gehört dazu; er
spielt die schwierige Rolle des Christeli mit einer Feinfühligkeit für
das Gebrochene, die nicht einfach Mitleid erweckt, sondern als
Charakter ergreift. Peter Arens ist ein sehr gerader, sehr sauberer, aber
etwas kühler Resli, nicht eben ein Bauer. Ruedi Walter und Margrit
Rainer geben sordinierte Proben ihrer Charakterisierungskunst.

Die grosse Ueberraschung für den, der ihn nicht schon längst
gekannt hätte, ist Max Haufler, ein Schauspieler von Format, der den
Dorngrütbauern nicht als bösen Hausgeist spielt, sondern als einen
Dämon; der einzige Schauspieler auf der Höhe Gotthelfs. Dass Max
Haufler, dem wir schönste Filme zu danken haben - "Farinet" und
"Menschen, die vorüberziehen" -, endlich die Möglichkeit fände, seine
Projekte - etwa "Anna Göldli" und "Der Stumme " - zu realisieren,
wäre diesem Künstler von Begabung wirklich zu wünschen!

Franz Schnyder hat seine Darsteller - sieht man von Max Haufler
ab, der aus der Kraft seines eigenen starken Talents den Rahmen
sprengt - klar, einfach, zum Ausdruck unverstellten Gefühls geführt.
Die Hintergründigkeit geht ihnen meistens ab, aber sie sind da, ohne
Brechung. Ohne Brechung auch ist die Farbgebung des Films. "Geld
und Geist" ist der erste farbige GottheU-Film. Franz Schnyder hat
schon früher mit dem Farbenfilm gearbeitet. Der Fortschritt ist jetzt
unverkennbar. Es gibt, wenigstens was die Intérieurs betrifft, nun
eine Farbdramaturgie, eine Abstimmung der Farben auf einen Grundton

des Werkes, auf eine innere Atmosphäre, und es lag nahe, dass
diese Abstimmung von der Bildwelt Albert Ankers genommen wurde.

In den Landschaftsaufnahmen zeigte sich Franz Schnyders Kameramann,
der Altmeister Konstantin Tschet, nicht so glücklich; die Verfärbung
ins Grüne liegt leider vor (überarbeitete Kopien mögen das vielleicht
verbessern). Aber .war der Farbenfilm für Gotthelf richtig? Ja und
nein! Bückt man zurück, etwa auf "Anne Bäbi Jowäger", wo es Franz
Schnyder gelungen war, die Grauwerte von Hell und Dunkel in den
Dienst epischen Erzählens zu stellen, neigt man zum Nein. Aber das
schliesst die Einsicht nicht aus, dass die Welt des Emmentals und die
Welt Gotthelfs sich für die durch die Farbe erschwerte epische Erzählweise

verböten. Der Schritt von der naturalistischen Farbgebung hinweg

müsste nur noch entschiedener getan werden.
Wer den höchsten Anspruch an den Film als Kunst stellt, wird

mit Franz Schnyders "Geld und Geist" nicht zu Rande kommen. Wer
das Urteil innerhalb der Grenzen fällt, die einer Kategorie des Films
gesetzt sind, innerhalb der Grenzen also des Heimatfilms, der sich an
breiteste Schichten wendet, wird mit Anerkennung sagen, dass hier ein
Film entstanden ist, der seine Qualitäten hat.

Muss er den "Schweizer" Film retten? Die Krise des Schweizer
Films ist so alt wie die Krise des Films in aller Welt, es gibt sie und
gibt sie nicht, je nach dem Standort, von dem aus man urteilt. Sie ist
das jeweils relevante Symptom einer Entwicklung, die glücklicherweise
nicht glatt verläuft. Es werden in unserem Lande Filme gemacht, und
zu ihnen gehören die von Franz Schnyder. Von ihm zu verlangen, was,
nach Auffassung mancher, der Schweizer Film leisten sollte, ist
verkehrt; er leistet das, was seine Begabung, sein Temperament zu
leisten imstande sind, bald gut, bald weniger gut, und es ist ein Steinchen
im Mosaik des schweizerischen Filmschaffens.
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